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Christentum als Religionsfamilie

Religiöse Strömungen im Wandel der Zeit.

Wir sprechen von der Religion des Christentums oder vom Islam als Religion. Sowohl unter "dem
Islam" als auch unter "dem Christentum" werden aber sehr verschiedene, teilweise gegensätzli-
che religiöse Vorstellungen und Ausprägungen verstanden. Dass der Unterschied zwischen Sun-
niten und Schiiten im Islam bedeutsam ist und gewaltsame Auseinandersetzungen einschließen
kann, ist allein schon deswegen bekannt, weil dadurch politische Auseinandersetzungen und
Machtkämpfe zum Beispiel im Irak oder zwischen Irak, Iran und Saudi Arabien bestimmt, zumin-
dest mitbestimmt werden. Innerhalb des Christentums gab es zwar ebenfalls heftige "Religions-
kriege", aber erstens liegen die meist und zum Glück länger zurück und zweitens betonen wir
heute eher die politischen und ökonomischen Hintergründe dieser dann nur noch sogenannten
Religionskriege. Natürlich ging es im Dreißigjährigen Krieg in Europa und Deutschland um weit
mehr als nur um Religion, es ging aber eben auch nicht zuletzt um Religion, um Glaubens- und
Denksysteme. Man sollte aber noch weiter zurückgehen und die Anfänge und frühe Entwicklung
in den Blick nehmen, nicht nur beim Islam, sondern gerade auch beim Christentum, um die heu-
tigen unterschiedlichen Ausprägungen religiöser Erscheinungen, in unserem Falle der christli-
chen, besser verstehen zu können. Natürlich ist jeder Blick in die Geschichte eine Rekonstruktion
im Interesse der Gegenwart. Das Christentum ist kein einheitlicher Block, sondern eine weitver-
zweigte Religionsfamilie.

Schaut man auf die ersten 3 - 4 Jahrhunderte nach der Entstehung der christlichen Religion,
dann kommt ein sehr bunter Strauß unterschiedlichster religiöser Formen, Glaubenswelten und
kultisch-sozialer Lebensverhältnisse zum Vorschein. Frühe christliche Gemeinden, das heißt
Gruppen von Menschen, die sich in irgendeiner Form im Bekenntnis zu einem "Jesus Christus" ( =
Retter und HERR) einig wussten, haben sich in sehr unterschiedlichen Weisen religiös verwirk-
licht. Das hing von der religiösen Umwelt ab, von vorhergehenden Traditionen, ferner von Ein-
flüssen aus den naheliegenden Kulten und Kulturen. 1 ) Solche frühen christlichen Gemeinden
haben sich je nach Ort und Herkunft verstanden als eine besondere jüdische Gruppe, als hellenis-
tische Erlösungsgemeinde, als Anhänger eines Mysterienkultes, als Verkörperung einer dualisti-
schen Weltsicht und jenseitigen Lebenshoffnung, als damals 'moderne', das heißt hellenistische
Bewegung, als Gruppen, die nüchtern und praktisch einem Staatswesen zur gemeinsamen
Grundlage werden konnten. In einem langwierigen Prozess der Auseinandersetzung, Anpas-
sung, Abstoßung, Verschmelzung usw. haben sich einige Hauptrichtungen durchgesetzt, die wir
dann "Kirchen" nennen. Es gab von Anfang an mehrere konkurrierende Kirchen. Die Geschichte,
wie wir sie hauptsächlich kennen, ist zumeist aus der Sicht der Sieger, der Erfolgreichen geschrie-

1  Die Literatur dazu ist uferlos, wenn man zum Beispiel googelt "Bücher zur Früh- Geschichte desChristentums". Hier können nur einige Linien skizziert werden.
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ben, so auch hier. "Kirchengeschichte" ist darum meist gleichbedeutend mit einer parteilichen
Sicht auf die Entstehung und Durchsetzung einer ganz bestimmten Form christlichen Glaubens,
Lebens und kirchlicher Institutionen. Auch wenn man von den altkirchlichen "ökumenischen"
Konzilien spricht und damit Zusammenkünfte einiger der wichtigsten Bischöfe und Regionen
vor allem der römischen Welt meint, so war schon damals "ökumenische" Einheit und Verständi-
gung mehr Wunschtraum als Realität. Zu oft fand sich da zeitlich begrenzt zusammen, was ei-
gentlich wie Feuer und Wasser aufeinanderprallte. In den mühsam errungenen Kompromissen,
die in entsprechende Formeln gegossen wurden (altkirchliche Symbole als "Formelkompromis-
se"), zeigten sich große Unterschiede des Glaubens, Lebens und kirchlicher Organisation, die so-
fort nach diesen Konzilien wieder aufbrachen in der Frage, wer die richtige Interpretation dieser
Formeln beanspruchen könne. Nebenlinien wurden als "Sekten" und "Häresien“ ausgegrenzt. Da-
bei schälten sich einige wenige Hauptströmungen heraus, die bis heute bedeutsam geblieben
sind.

I

Da gibt es in den Anfängen eine östliche Strömung, geprägt von persisch-dualistischen Vorstel-
lungen, oft verbunden mit mystischen Kulten, wie sie in den syrischen und afrikanisch-kopti-
schen Gemeinden verbreitet waren. Von dieser bunten Vielfalt eines Christentums, das weit ent-
fernt war von dem, was sich dann in Ost und West des Römischen Reiches durchsetzte, wissen
wir erst Genaueres seit einigen Jahrzehnten aufgrund der Schriftfunde bei Nag Hammadi, die
uns ein ganz andersartiges, "gnostisches" Christentum zeigen, das seinerzeit sehr verbreitet war,
aber spätestens nach der islamischen Expansion untergegangen ist. 2 )  Auch die Textfunde von
Qumran erzählen von einer bisher unbekannten 'geheimen' religiösen Welt, innerhalb derer das
Christentum entstanden ist. Mit heutigen Erfahrungen würden wir da auf den ersten Blick kaum
etwas  als christlich identifizieren. Manches erscheint sehr "anthroposophisch" (also dort auch
nichts Neues), anderes mystisch-poetisch mit fernöstlichem Einschlag. Dieses frühe Christentum
war ziemlich offen für Vieles. Besonders eine dualistische, gemeinhin "gnostisch" genannte Vor-
stellungswelt pflegte Kulte, die sich dem jungen Christentum im persisch - ägyptischen Einfluss-
bereich als Verstehens- und Ausdruckshilfen anboten. "Gnosis" ist ein Sammelbegriff für eine reli-
giöse Kult- und Ideenwelt, die sich aus diversen Quellen speiste und vor allem dadurch gekenn-
zeichnet war, dass man diese schlechte böse Welt der Finsternis überwinden wollte hin zu einer
reinen, guten Welt des himmlischen Lichts. Den Aufstieg dorthin erlangte man auf unterschiedli-

chen Wegen, die man "Erkenntnis" (griechisch "gnosis") nannte. Beide Welten waren strikt anta-
gonistisch, die jetzige böse Welt auch nur von einem verderblichen Baumeister ("Demiurg") er-
schaffen. Um die ins Dunkle gefallenen Seelen ("Lichtfunken") zu erlösen, musste ein Erlöser
kommen, der ihnen den Weg zurückwies. Genau diese Rolle erkannten viele junge Christenge-
meinden in Jesus, dem Gottessohn. Das gnostische Interpretationsschema war einleuchtend, gut

2 Einen gut lesbaren Einstieg in diese Funde und ihre Vorstellungswelt bietet Elaine Pagels, Das Ge-heimnis des fünften Evangeliums, 2003, dt. 4. Auflage 2009.

https://de.wikipedia.org/wiki/Gnosis
https://de.wikipedia.org/wiki/Schriftrollen_vom_Toten_Meer
https://de.wikipedia.org/wiki/Nag-Hammadi-Schriften
https://de.wikipedia.org/wiki/Nag-Hammadi-Schriften
https://de.wikipedia.org/wiki/Nag-Hammadi-Schriften
https://de.wikipedia.org/wiki/Nag-Hammadi-Schriften
https://de.wikipedia.org/wiki/Bekenntnisschriften_der_evangelisch-lutherischen_Kirche#Die_altkirchlichen_Symbole
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bekannt, offen für Ergänzungen (synkretistisch) und darum im frühen Christentum als "Ideenbör-
se" beliebt und weit verbreitet, auch unter anerkannten Kirchenlehrern. Das gnostische "U" bot
sich als Verstehenshilfe für die 'Christusverkündigung' geradezu an: Der himmlische Erlöser stieg
auf die Erde hinab, um die Erkenntnis Suchenden zu erlösen und hinaufzuführen ins himmlische
Licht. Wir finden auch in der biblischen Überlieferung solche Vorstellungen. Sie waren im weite-
ren Verlauf der christlichen Religionsgeschichte in der einen oder anderen Form geschichtlich
äußerst wirksam bis in unsere Tage. Alle Erlösungsmystik bedient sich im Steinbruch der Gnosis.
Neben dem Christentum entstand im Manichäismus sogar eine unmittelbare gnostische Konkur-
renz, die bis ins frühe Mittelalter im östlichen römischen Reich bis nach Asien hinein wirksam
und verbreitet war. Es ist kein Wunder, dass diese sich kultisch artikulierende Vorstellungswelt
der Gnosis (Mysterienfeiern als Formen der Sakramente) in großen Teilen des Christentums viel-
fachen Zuspruch fand. Fast schwerer zu erklären ist es, warum und unter welchen Umständen
die christlich-gnostischen Gemeinden nach zwei, drei Jahrhunderten wieder von der Bildfläche
verschwanden und wie der orthodoxe bzw. katholische christliche Mainstream diese Vorstellun-
gen einfangen und entschärfen konnte. Mystik spielte im Christentum künftig nur noch eine Ne-
benrolle von geringer Bedeutung.

II

Ganz anders entwickelte sich dasjenige Christentum, das sich als "rechtgläubig" und dogmatisch
festgelegt im östlichen Römischen Reich etablierte, die Orthodoxie. Es ist diejenige Form des
Christentums, die in seinem ersten Jahrtausend wahrscheinlich die bedeutendste war. Das hing
natürlich auch mit der Stärke des Oströmischen Reiches und seiner Hauptstadt Konstantinopel
zusammen. Hier wurde eine christliche Kirche zum ersten Mal für Jahrhunderte 'staatstragend'.
Wiewohl sie Staatskirche war wie im westlichen Römischen Reich, existierte die christlich-ortho-
doxe Kirche doch verschieden vom Westen in einer eher harmonischen Symbiose mit dem Kai-
sertum. Der Kaiser verstand sich als Vizekönig Gottes auf Erden - und der Patriarch als oberster
Seelenhirte, der eine für das Diesseits, der andere für die Vergegenwärtigung der jenseitigen
Welt zuständig. In Ostrom wurde so der "Cäsaropapismus" zum Begriff. Das vertrug sich bestens
mit einem Verständnis vom Christentum, das in der Kirche, der einzig wahren, rechtgläubigen
(das ist die Übersetzung von „orthodox“), das Abbild des Himmels der Erlösten sah, die Repräsen-
tation des Jenseits im Diesseits, die prachtvolle und liturgisch ausgiebig gefeierte Vorwegnahme
der endzeitlichen und endgültigen Herrschaft des Christus als Weltenherrn (Pantokrator). Die Be-
deutung der Liturgie als Vollzug der ewigen Freude und Anbetung, die Ikonen als Bilder, die in
ihrem Licht den Schein der ewigen Herrlichkeit im Diesseits abbildeten, vermittelten das Seelen-
heil allen Schmerzen und Leiden zum Trotz und prägten so ihre Frömmigkeit. Es war eine macht-
volle Kirche mit einer wirkungsvollen Ideologie, nämlich einer Religion, die sich als allumfassend
und wahrhaftig, als vorweggenommene Einheit der erlösten Welt darstellte. Differenzen und
Meinungsverschiedenheiten in Fragen der Lehre (Dogmatik) konnten da nur stören und mussten
nicht zuletzt auf Geheiß des Kaisers auf Konzilien, denen er selbst präsidierte, beigelegt und ka-

https://de.wikipedia.org/wiki/Cäsaropapismus
https://de.wikipedia.org/wiki/Manichäismus
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nonisiert werden. Mit der Dogmatik der altkirchlichen Konzilien im 4. bis 7. Jahrhundert war ein
Abschluss erreicht, der sich nicht mehr überbieten, sondern nur noch im Laufe der verrinnenden
Zeiten bis zum erwarteten Ende liturgisch darstellen und feiern ließ. Diese orthodoxe Frömmig-
keit und Kirche, die dann mit dem Niedergang des byzantinischen Reiches an innerer Kraft ge-
wann und sich insbesondere vor und nach dem Fall Konstantinopels (1453) ins russische und
bulgarische Reich verlagerte, konnten dann die wechselvollen Verhältnisse der Jahrhunderte da-
durch überstehen, dass sie sich als Inseln der Ewigkeit in der Zeit verstanden und die Hoffnung
auf die herrliche Weltherrschaft des Christus Pantokrator lebendig hielten. Die politischen und
sozialen Verhältnisse, unter denen man lebte, waren vergleichsweise unerheblich. Darum ist es
kein Wunder, dass eine solche Kirche auch Stalinismus und Kommunismus in der russischen Sow-
jetunion überleben und sich danach wie Phönix aus der Asche erheben konnte - zeitlos die ewi-
ge Wahrheit Gottes verbürgend.

III

Ehe wir zu der anderen Großkirche im Westen des Römischen Reiches kommen, sollen zwei teil-
weise sachlich konkurrierende, teilweise parallele Entwicklungen genannt werden, die es gleich-
sam als Nebenlinien der großen Kirchen im Osten und Westen gab, die Marcioniten (Marcion)
und die Arianer. Auf die genauen Lehren und dogmatischen Unterschiede kann hier nicht einge-
gangen werden 3), sie stellen aber Typen von Denk- und Glaubensweisen dar, die sich über die
Jahrhunderte hinweg im Christentum durchgehalten haben oder in bestimmten Zeiten und un-
ter besonderen Umständen einflussreich wiederkehrten. Einmal geht es um das Verhältnis zum
Judentum, aus dem das frühe Christentum entstanden war (Jerusalem), und zur "Heiligen
Schrift" des Judentums, christlich das Alte Testament. Marcioniten lehnten die Verbindung zum
Judentum, dem Alten Testament und dem Gott des Judentums ab und sahen in der christlichen
Religion etwas Neues, das sie mit gnostischen Gedanken ausfüllten. Diese dezidiert antijüdische
Position hat sich in den Großkirchen zwar nicht durchgesetzt, sondern wurde ausdrücklich ver-
worfen (die christliche Bibel besteht demnach aus Altem und Neuem Testament), aber ein antijü-
discher Reflex blieb doch durchweg erhalten, sofern das Judentum nur als fehlgeleiteter Vorgän-
ger ("Alt", "verworfen") und die jüdische "Heilige Schrift" nur in christlicher Uminterpretation und
Abgrenzung eben als Altes Testament angenommen und dem christlichen Neuen Testament vo-
rangestellt wurde. Marcion bzw. das, was man für marcionitisch hielt, wurde immer wieder ak-
tuell, wenn Kirchen Antijudaismus als eine Form des Antisemitismus aufgriffen und gegen "die
Juden" als die klassischen "Feinde" des Christentums einsetzten. Diese unselige Geschichte des
christlichen Antisemitismus lässt sich bis in die jüngste Neuzeit verfolgen; sie spielte auch in der
Reformation Martin Luthers (ab 1517) eine bedeutsame Rolle.

3 Gute Literatur zu diesen beiden "häretischen", also von den Mehrheitskirchen kritisierten und abge-lehnten Richtungen ist nicht so leicht zu greifen, wohl typisch für unterdrückte sogenannte Häresien.In Übersichtsdarstellungen der frühen Christenheit kommen sie zu kurz, ausführliche Studien sind vorallem im universitären Bereich zu finden. Für Interessierte verweise ich auf Arbeiten des Erlanger Kir-chenhistorikers Hanns Christof Brennecke.

https://de.wikipedia.org/wiki/Hanns_Christof_Brennecke
https://de.wikipedia.org/wiki/Arianismus
https://de.wikipedia.org/wiki/Marcion
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Die andere Nebenlinie, die Arianer, repräsentieren einen Jesus - Glauben, der sich von den theo-
logischen Dogmen der Gottessohnschaft und der Trinität absetzte. Auch diese Form christlichen
Glaubens wurde von den Mehrheitskirchen in den altkirchlichen Konzilien abgelehnt und als fal-
sche Lehre verworfen (Häresie, Ketzerei), dennoch aber erfreute sich der Arianismus beim Über-
gang zum frühen Mittelalter vor allem in der Sachsen- und Germanenmission großer Beliebtheit.
Die gotische Wulfilabibel war arianisch geprägt. Bis heute finden die Gedanken einer 'Entrümpe-
lung' von schwierigen Dogmen wie der Trinität (Gott Vater, Gott Sohn, Gott Heiliger Geist) oft Zu-
stimmung, ebenso wie eine schlichte Jesus-Nachfolge mit einem bestimmten moralischen Rigo-
rismus, der nicht nur bei Franz von Assisi zu finden ist, sondern ebenso bei den heutigen Jesus-
People, ferner in der Form einer religiös-ethischen Verehrung des Menschen Jesus als Vorbild der
Mitmenschlichkeit und Nächstenliebe (Albert Schweitzer). Schwierig ist dabei immer, dass mit ei-
ner einfachen Jesus - Frömmigkeit alle möglichen Wunschbilder von einem moralischen Vorbild
mit "Jesus" gefüllt werden können, da wir faktisch vom historischen Menschen Jesus kaum etwas
wissen. Alles, was in der Bibel darüber zu lesen ist, ist aus dem Christusbekenntnis heraus zurück-
geblendet. Dennoch hat die Jesus-Nachfolge besonders in Abgrenzung zu den als unverständ-
lich empfundenen Dogmatiken und Kirchenlehren zu allen Zeiten ihre Anhänger und Freunde
gehabt. - Für beide Nebenlinien gilt: Das Christentum ist ohne diese beiden Strömungen, ohne
seine vielen Nebenlinien über die zwei Jahrtausende hinweg nur unzureichend zu verstehen und
nur unvollständig beschrieben. Zur Geschichte des Christentums als ‘Religionsfamilie’ gehören
eben auch wesentlich seine "Ketzergeschichten".

IV

Die andere vor allem im zweiten Jahrtausend des Christentums dominierende Form der christli-
chen Religion ist die römisch-katholische Kirche. Spätestens nach 1204 (Plünderung Konstantino-
pels durch venezianische Kreuzfahrer), im Grunde aber schon seit der gegenseitigen Bannung
des römischen Papstes und des byzantinischen Patriarchen 1054 hatte man sich zwischen dem
westlichen und dem östlichen Teil der christlichen Religionsfamilie nicht mehr viel zu sagen. Die-
ses Jahr wird aus westlicher Sicht als Beginn des "Morgenländischen Schismas" bezeichnet. Seit-
dem ist diese westliche Form des Christentums zur vorherrschenden geworden, insbesondere
nach der Kolonialisierung Amerikas und weiterer Erdteile.  Die römisch-katholisch geprägte Kir-
chenform ist schon sehr speziell, auch von ihrer Entstehung her. Ihre Bedeutung geht letztlich zu-
rück auf das Dekret eines römischen Kaisers, das Mailänder Edikt Konstantins (313). Darin wird im
ganzen Reich Religionsfreiheit gewährt, was faktisch der christlichen Kirche zur Anerkennung
und weiteren Ausbreitung verhalf. Staatsreligion wurde das Christentum dann im Jahre 380 un-
ter Kaiser Theodosius. Im Westen des Römischen Reiches entwickelte es sich daraufhin als rö-
misch-katholische (=allumfassende) Kirche, die vom Kaisertum bewusst als einigendes Band im
großen Reich und als 'Staatsdoktrin' auserkoren war. Das führte zu einigen Eigentümlichkeiten:
Die Christenheit als römisch-katholische Kirche organisierte sich strikt hierarchisch und exklusiv

https://de.wikipedia.org/wiki/Konstantinische_Wende
https://de.wikipedia.org/wiki/Morgenländisches_Schisma
https://de.wikipedia.org/wiki/Wulfilabibel
https://de.wikipedia.org/wiki/Wulfilabibel
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als priesterliche Bischofskirche, genauer als Papstkirche; sie nahm für ihre quasi-staatliche Orga-
nisation das römische Recht auf und führte es weiter, und sie formte sich zur unverzichtbaren
Heilsinstitution - "außerhalb der Kirche kein Heil"! 4 ) Diese drei Eigenheiten haben die abendlän-
dische Geschichte nachhaltig geprägt bis auf diesen Tag. Jeder Jurastudent lernt die Grundlagen
des Römischen Rechtes kennen, das ab dem Mittelalter das gemeine Recht schlechthin wurde; es
ist auf uns gekommen nur durch die kirchliche Vermittlung. Die Hierarchie der Priester und Bi-
schöfe wurde zum Urbild gegliederter mittelalterlicher Ordnung, die bei Fürsten, Königen und
Kaisern ihre Entsprechung und Sakralisierung fand (bis hin zur heftigen Konkurrenz), und "Kirche
als Heilsanstalt" ist ein Erfolgsrezept gewesen mit solch starker Wirkung, dass man sich lange
Zeit, Jahrhunderte lang, unter dem Christentum nichts anderes vorstellen konnte.

Die besondere Leistung der römisch-katholischen Kirche als religiöse, christliche Großorganisa-
tion besteht darin, sich über Jahrhunderte behauptet, an Bedeutung und Macht gewonnen und
weltweit ausgebreitet zu haben. Insbesondere die Art der Heilsvermittlung wurde zum wirkungs-
vollen Weg, Macht und Einfluss über die Seelen der Menschen zu gewinnen - und letztlich sogar
einen Kaiser in die Knie zu zwingen (Heinrich IV. in Canossa). Es war der Kirche gelungen, eine re-
ligiöse Botschaft, das Narrativ des Evangeliums von dem Gottessohn Jesus Christus, in ein instru-
mentelles Heilsmittel zu verwandeln, es von seinen geschichtlichen Ursprüngen zu lösen und in
sich selbst zu reproduzieren und zu monopolisieren: Nur die Kirche vermittelte nun in ihren ge-

4 "Extra ecclesiam nulla salus" des Cyprian von Karthago, bereits Anfang des 3. Jahrhunderts.

Hieronymus Bosch, Endgericht  © wikimedia commons

https://de.wikipedia.org/wiki/Extra_ecclesiam_nulla_salus
https://de.wikipedia.org/wiki/Extra_ecclesiam_nulla_salus
https://de.wikipedia.org/wiki/Römisches_Recht
https://de.wikipedia.org/wiki/Bischof#R.C3.B6misch-katholische_Kirche
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genwärtigen Sakramenten das Heil der ewigen Seligkeit, und dieses war absolut lebensnotwen-
dig, um nicht der Strafe Gottes und der ewigen Verdammnis zu verfallen. Feierte die Orthodoxie
in ihrer Liturgie die schon gegenwärtig sichtbare Herrlichkeit des künftigen Weltenherrn, so voll-
zieht die römisch-katholische Kirche das heilsnotwendige Opfer in jeder Messe neu und eignet
es durch Buße und Kommunion den Gläubigen in eigener Machtvollkommenheit zu. Den Papst
als Stellvertreter Christi auf Erden zu verstehen, ist da nur konsequent. Diese theologisch-kirchli-
che Konstruktion erwies sich als Schlüssel zu nahezu unbegrenzter Macht über Menschen und
Gewissen. Die Drohung mit ewiger Verdammnis war wirkungsvoll, besonders in vormoderner
Zeit, denn einmal gab es eine lange apokalyptische Tradition eines furchtbaren Endgerichtes,
zum andern trugen Texte der Bibel dazu bei, den Zorn und strafenden Vernichtungswillen Got-
tes gegenüber dem 'Sünder' ernst zu nehmen. Zwar wurde die Bibel vom Volk nicht gelesen und
auch in der Messe nur lateinisch, also für die Gläubigen unverständlich dargeboten, aber dafür
gab es umso wirkungsvollere Bilder und Malereien in den Kirchen, Klöstern und Kathedralen, die
sowohl das Beispiel der Märtyrer und Heiligen schilderten als auch die Höllenstrafen ausmalten.
Hieronymus Bosch (Renaissance) ist hierfür ein später Zeuge mit seinen bedrohlichen und düste-
ren Schreckensbildern. Ohne Zweifel sollte all das der Mahnung und Anleitung zum rechten Le-
ben dienen, aber dieser Kult war und ist letztlich auf Angst und Macht gebaut - um nur durch ex-
klusiv kirchliches Regiment Gewissheit des Heils und der Erlösung zu geben. Durch diese Tür soll-
te jeder hindurch müssen. Wäre da nicht die andere Seite einer fröhlichen Sinnenfreudigkeit für
die Zeit, solange das Ende noch nicht da und noch Zeit zur Buße ist, hätte sich die römisch-katho-
lische Kirche wohl kaum so erfolgreich ausgebreitet, wie es dann im westlichen Europa und spä-
ter im kolonialen Amerika, Afrika und Asien geschehen ist. Hier kam eine vierte Eigenart zum Tra-
gen: Sich ungemein flexibel an andere Kulturen anpassen zu können, um dadurch das Wesentli-
che, die sakramentale Heilsvermittlung in eigener päpstlicher Regie behaupten zu können. Die-
ser Doppelaspekt prägte die katholische Kirche in der Geschichte bis heute und findet sich wie-
der in der Auseinandersetzung zwischen konservativem Klerus (also Priestern und Bischöfen)
und liberalen Laienbewegungen unserer Tage, aber auch in den lockeren Formen eines rheini-
schen oder gar südamerikanischen Katholizismus. Diese Wandlungsfähigkeit bei gleichzeitigem
Machtbewusstsein, beharrlicher Prinzipientreue und genauer Kenntnis psychologischer Mecha-
nismen macht vielleicht ein Stück weit das Erfolgsgeheimnis dieser großen christlichen Kirche
aus.

V

Was dann in der beginnenden Neuzeit vor 500 Jahren geschah und mit "Reformation" bezeich-
net wird, war tatsächlich eine neue, kräftige Verzweigung im Entwicklungsbaum der christlichen
Religion. In diesen Tagen ist anlässlich des "Reformationsjubiläums" eine Menge geschrieben
und veröffentlicht worden. Die Einschätzungen der Bedeutung der Reformation und insbeson-
dere Martin Luthers umfassen naturgemäß eine große Weite. Hier geht es aber darum, die Beson-

https://www.luther2017.de/de/2017/reformationsjubilaeum/
https://de.wikipedia.org/wiki/Hieronymus_Bosch
http://www.katholisch.de/kirche/vatikan/der-stellvertreter-christi
http://www.katholisch.de/kirche/vatikan/der-stellvertreter-christi
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derheit dieser neuen Linie gegenüber den bisherigen Hauptströmungen der christlichen Reli-
gionsfamilie dazustellen. 

Der Protestantismus, oder die "Evangelischen", wie sie sich selbst lieber nannten, brach mit zwei
Grundprinzipien der bisherigen Großkirchen: der Kirche als Heilsanstalt und der Entgeschichtli-
chung der Glaubensbasis. Die Kirche als zentrale Institution zur Heilsvermittlung (West) bzw. der
Vergegenwärtigung der jenseitigen Herrlichkeit (Ost) und die Aufhebung der Göttlichkeit des
Christus in die Gegenwart des liturgisch-kultischen Heilsgeschehens zeigten sich als die Kern-
punkte der beiden christlichen Großkirchen. Der Protestantismus schaffte das Verständnis der
Kirche als unverzichtbare Heilsanstalt ab und setzte an die Stelle der Bischofskirche (Klerus samt
Papsttum) die Synoden und Kirchenversammlungen - und an die Stelle der priesterlichen Son-

derrechte ("character indelebilis") das "Priestertum aller Gläubigen", das besonders im Pietismus
und der Hauskreisfrömmigkeit im 19. Jahrhundert Bedeutung erlangte. Die Reformatoren stell-
ten den einzelnen Menschen unmittelbar vor Gott; durch das Hören des "Wortes Gottes" in der
Heiligen Schrift und die Entscheidung des Einzelnen, der Gnade Gottes zu vertrauen und den Ge-
boten nachzufolgen, versicherte man sich des Heils, das heißt der Zugehörigkeit zu den am Ende
Erlösten. Hierin liegt die dem Protestantismus inhärente Betonung der eigenen Persönlichkeit
und die Tendenz zum neuzeitlichen Individualismus begründet. Im Zuge der Renaissance und
des Humanismus war zudem der Ruf "ad fontes", "zurück zu den Quellen", ein Motiv, die Bibel vor
allem des Neuen Testamentes in den Mittelpunkt der Glaubenslehren zu stellen. Das bedeutete
ein Stück weit die Rückgewinnung des geschichtlichen Ursprungs des Narratives vom heilvollen
Leben, Sterben und Auferstehen des Gottessohnes Jesus Christus. Von dort aus entwickelten
sich im Protestantismus sowohl der Hang zu einer unmittelbaren Jesus - Nachfolge und Jesus -
Frömmigkeit als auch die mit der Aufklärung und dem Rationalismus aufkommende stärkere Fra-
ge nach den historischen Ursprüngen des christlichen Glaubens und insbesondere der bibli-
schen Überlieferung (Frage nach dem "historischen Jesus"). Nur in diesem Zusammenhang konn-
te sich eine kritische Bibelwissenschaft als theologische Aufgabe innerhalb der Kirche entwi-
ckeln, die mit der Ausarbeitung der "historisch-kritischen Methode" ein auch literarisch brauch-
bares Werkzeug zur Erforschung historischer Texte schuf. Letztlich war diese Methode auch nicht
mehr an den Glauben gebunden, sie praktizierte einen "methodischen Atheismus", wie es die
neutestamentliche Interpretation der Bultmann - Schule im 20. Jahrhundert durchführte. Das
blieb im Protestantismus nicht unwidersprochen, und die Kontroversen um die 'richtige' Bibelin-
terpretation (beispielsweise die in evangelikalen Kreisen verbreitete Lehre von der "Verbalinspi-
ration") halten bis heute an. Das ist nicht verwunderlich, denn im Protestantismus, der kein auto-
ritatives Lehramt mehr kennt und sich an die Geschichtlichkeit seiner religiösen Stiftung gebun-
den hat, fällt alles Gewicht eben auf die Textzeugnisse des christlichen Glaubens und auf die Per-
son des 'Stifters'. In der Folgezeit konnten die Auffassungen innerhalb des Protestantismus weit
auseinandergehen, und sie reichen von einem liberalen, kritischen Glaubensverständnis auf dem
Boden neuzeitlicher Weltbilder und Wissenschaft bis hin zum dogmatisch - evangelikalen Kon-

https://de.wikipedia.org/wiki/Kontroversen_um_die_Bibel
https://de.wikipedia.org/wiki/Kontroversen_um_die_Bibel
https://de.wikipedia.org/wiki/Rudolf_Bultmann#Wirkung:_Die_Bultmannschule
https://de.wikipedia.org/wiki/Historisch-kritische_Methode
https://de.wikipedia.org/wiki/Historische_Jesusforschung
https://de.wikipedia.org/wiki/Bibelhumanismus
https://de.wikipedia.org/wiki/Bibelhumanismus
https://de.wikipedia.org/wiki/Priestertum_aller_Gläubigen
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servativismus und christlich - politischen  Extremismus (USA) oder zum evangelikalen Enthusias-
mus der Pfingstkirchen (Südamerika, Korea).

Man könnte vom Protestantismus selbst als einer eigenständigen Religionsfamilie innerhalb des
Christentums sprechen, denn er hat sich in den fünfhundert Jahren seines Bestehens derart viel-
fältig ausdifferenziert und zum Teil so gegensätzlich entwickelt, dass es schwerfällt, all diese
nachreformatorischen Strömungen, Kirchen und Denominationen noch unter dem Dach "Protes-
tantismus" zusammenzufassen. Nicht einmal der Ökumenische Rat der Kirchen (seit 1948) als
weltweite protestantische Dachorganisation fasst alle Strömungen und Formen zusammen. Die
religiöse 'Farbenlehre' reicht weit über bestehende Organisationen hinaus. So findet man einer-
seits eine große Nähe zwischen konservativem Luthertum (zum Beispiel in Bayern) und dem
deutschen Katholizismus, andererseits einen liberalen Protestantismus 5 ), der sich in Europa und
Nordamerika positiv mit der neuen wissenschaftlich geprägten Welt arrangiert und den Glauben
auf den existenziellen Binnenraum der Werte und persönlichen Überzeugungen beschränkt. Da-
neben und dazwischen gibt es so gut wie alle Schattierungen an innerprotestantischen Glau-
bensrichtungen und Denkweisen, wie sie sich in der übrigen kulturellen Welt ebenfalls wider-
spiegeln. Allein die verschiedenen Formen der Frömmigkeit übergreifen die protestantischen
Glaubensrichtungen und verlaufen oft noch einmal quer zu bekenntnismäßigen Unterschieden
("Jesus loves you": evangelikales, aber auch allgemeinkirchliches Motto).  In den Pfingstgemein-
den, dem am stärksten wachsenden protestantischen Ableger, gibt es alles von fundamentalisti-
schen Antimodernisten bis hin zu einem ein erfolgreiches Leben verheißenden 'Wohlfühl - Chris-
tentum'.  In dieser Entwicklung des Protestantismus zeigt sich einerseits die produktive Kraft
christlich - religiöser Vorstellungswelten, andererseits die institutionelle Schwäche in der Organi-
sation subjektiver Glaubensweisen ohne zentrale Instanz der Lehre und der Heilsvermittlung.
Aber eben dadurch hat der Protestantismus auch zu einer Belebung und Veränderung der bei-
den älteren Großkirchen, des Katholizismus und der Orthodoxie geführt. Insofern ist diese neue
starke Linie innerhalb der christlichen Religionsfamilie ein wesentlicher und unverzichtbarer Teil
geworden, der auf seine Weise zur Weiterentwicklung des Christentums beiträgt. Alte Traditio-
nen und neuzeitliches Leben verlangen von allen Christenmenschen welcher Couleur auch im-
mer jeweils neue Antworten. Allein diese Position ist schon ein Ergebnis der christlichen Reli-
gionsgeschichte.

5 Liberaler Protestantismus ist nicht zu verwechseln mit dem ökonomischen oder politischen Liberalis-mus. Gewiss gibt es Berührungspunkte, die aber auf die Betonung der Individualität beschränkt blei-ben. Siehe dazu beispielhaft die Schriften von Friedrich Wilhelm Graf. Insofern kann der protestanti-
sche Liberalismus durchaus politische Implikationen haben.

https://de.wikipedia.org/wiki/Friedrich_Wilhelm_Graf
https://de.wikipedia.org/wiki/Ökumenischer_Rat_der_Kirchen
https://de.wikipedia.org/wiki/Ökumenischer_Rat_der_Kirchen
https://de.wikipedia.org/wiki/Pfingstbewegung
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VI

Denn es geht auch anders. Ohne zu einem religionsgeschichtlichen Rundblick auf alle 'Weltreli-
gionen' auszuholen, soll nur aus heutigem Anlass ein kurzer Blick auf den Islam geworfen wer-
den, wie er sich in und im Blick auf Europa darstellt.

Nicht ganz zu Unrecht ist verschiedentlich darauf hingewiesen worden, dass sich das Christen-
tum bei seiner Ausbreitung in andere Traditionen inkulturiert und sich in die bis dahin fremde
Lebenswelt und Kultur hineinbegeben habe, der Islam dagegen bei seiner Verbreitung fremde
Kulturen sich selbst anverwandelt habe, - diese wurden 'islamisch' beherrscht, wobei der Islam
selbst möglichst unveränderlich geblieben sei. So wurde die Bibel in fast alle Sprachen der Welt
übersetzt, der Koran dagegen ist und bleibt arabisch und wird nur arabisch rechtmäßig rezitiert.
Zwar gab es in dem sogenannten 'goldenen Zeitalter' des Islam vom 8. bis zum 12. Jahrhundert
vielfältige Traditionen und geistig-religiöse Strömungen, die von muslimischen Gelehrten und
Herrschern aufgenommen wurden - siehe die persische und griechische Philosophie - aber dane-
ben hielten sich auch immer eher konservativ ausgerichtete Schultraditionen, die sich auf die
quasi kanonische Zeit des Propheten Mohammed beriefen und diese zum unveränderlichen Mo-
dell erklärten. 6 ) Hieran konnten der Salafismus und die Wahhabiten seit dem 18. Jahrhundert
anknüpfen.  Darüber hinaus ist für den Islam die Einheit seiner Weltsicht bestimmend geworden;
die Trennung in einen 'geistlichen' und einen 'weltlichen' Bereich ist hat es nie in der Weise gege-
ben wie in der christlichen Welt. Der Islam konnte sich darum immer zugleich unpolitisch wie po-
litisch definieren.

Der heutige radikale und zum Teil terroristische Islam ist nicht vom Himmel gefallen, er ist auch
nicht nur eine Reaktion auf den Kolonialismus, er ist durchaus "home grown". Festzuhalten ist:
Die überwältigende Mehrheit der Muslime weltweit lebt friedlich und weitgehend apolitisch, al-
lerdings einen Islam, der sich als kulturell unfruchtbar, literarisch unproduktiv, kultisch erstarrt
und ethisch archaisch-paternalistisch zeigt. Die kleine Minderheit von Radikalen sind Fundamen-
talisten, die einen rückwärts gewandten, gewaltsamen, antiwestlichen und antimodernen Islam
militant vertreten und auch Terroristen als ihre legitimen Kinder aus sich heraussetzen. 7 ) Selbst
höchste Autoritäten des sunnitischen Islam wie der Großscheich der Al Azhar 'Universität' Kairo,
Mohammed Tantawi, äußern sich zu Terror und Gewalt nur äußerst widerwillig und ambivalent.
8 ) Die Hoffnungen auf einen 'Euro - Islam', der sich der Moderne mit Aufklärung, Menschenrech-
ten und Pluralismus öffnet und seine eigenen Grundlagen und Geschichte kritisch aufarbeitet

6 Auch hier ist die Literatur zumal aus neuerer Zeit unüberschaubar. Neben Wikipedia-Artikeln für denersten Überblick ist immer noch das Standardwerk zur Geschichte des Islam empfehlenswert: UlrichHaarmann, Geschichte der arabischen Welt,1987, 4. Auflage 2004.
7 Die fatale Rolle, die das Saudische Königshaus mit seinen immensen Finanzmitteln zur Förderung desWahhabismus / Salafismus weltweit spielt, ist bekannt, siehe jüngst bei n-tv.
8 Siehe zum Beispiel die Stellungnahme Tantawis zum Angriff auf das World Trade Center New York in:Frankfurter Allgemeine Zeitung, 30.11.2002, Nr. 279 / Seite 33; oder im Interview mit der Süddeut-schen Zeitung vom 17.05.2010 (auf www.sueddeutsche.de). Der Großscheich gilt als 'Liberaler'.

http://www.sueddeutsche.de/politik/grossscheich-tantawi-die-terroristen-interpretieren-den-islam-falsch-1.638561
http://www.n-tv.de/politik/Saudi-Arabien-foerdert-wohl-Extremismus-article19922389.html
http://www.n-tv.de/politik/Saudi-Arabien-foerdert-wohl-Extremismus-article19922389.html
http://www.n-tv.de/politik/Saudi-Arabien-foerdert-wohl-Extremismus-article19922389.html
https://de.wikipedia.org/wiki/Wahhabiten
https://de.wikipedia.org/wiki/Salafismus
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(zum Beispiel mit historisch-kritischer Koranforschung), haben sich bisher nicht erfüllt. Auch
Lehrstühle für Islamwissenschaft in Deutschland wie zum Beispiel in Münster Prof. Dr. Mouhanad
Khorchide als liberales 'Aushängeschild' tragen nur sehr begrenzt zu einer kritischen Aufarbei-
tung der eigenen islamischen Theologie und Geschichte bei 9 ). Vieles erscheint da doch als Apo-
logetik (Abwehr, Verteidigung) anstelle von offener und kritikfähiger Diskussion. Zumindest hat
der Islam als eine weltoffene, neuzeitliche Religion mit einer langen und anspruchsvollen Tradi-
tion (zum Beispiel Ibn Rushd - Averroës) noch einen weiten Weg vor sich. Der wird erst gelingen
können, wenn sich der Islam gerade auch dort, wo er die Mehrheitsbevölkerung stellt, von der
Umklammerung durch radikale Fundamentalisten und antisemitische Nationalisten, erst recht
von Terroristen im Namen des Islam befreit. Vielleicht ist dafür die historische Chance vorerst
schon wieder geringer geworden, sind doch antimoderne Fundamentalisten und populistische
Nationalisten aller Couleur an vielen Orten auf dem Vormarsch, sogar innerhalb des Westens
selbst. Hier wird sich die Kraft der christlichen Religionsfamilie im Blick auf ein aufgeklärtes, kultu-
rell offenes Christentum erst wirklich bewähren können - und müssen. Die Zeiten werden es leh-
ren.

© Reinhart Gruhn, 2017

9 Eigene Erfahrungen aus Vortragsveranstaltungen von Khorchide bestätigen das. Siehe zum Thema Is-lam auch Reinhart Gruhn, Christen – Juden – Islam. Grenzlinien in einem interkulturellen Dialog,
Vortrag 2006

http://g21.de/text/christenjudenislam.pdf
https://de.wikipedia.org/wiki/Averroës
https://de.wikipedia.org/wiki/Averroës
https://de.wikipedia.org/wiki/Averroës
https://www.uni-muenster.de/ZIT/Personen/Professoren/personen_khorchide_mouhanad.shtml
https://www.uni-muenster.de/ZIT/Personen/Professoren/personen_khorchide_mouhanad.shtml
https://www.uni-muenster.de/ZIT/Personen/Professoren/personen_khorchide_mouhanad.shtml
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